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6 . NANO-News vom 25. Mai 2005

Nanostart AG beteiligt sich an der NanoOpto Corporation

Die Nanostart AG beteiligt sich an der NanoOpto Corporation. Die Gesellschaft – beheimatet in Somerset, US-Bundesstaat New Jersey – ist auf dem Gebiet der Nano-Optik tätig. NanoOpto setzt auf selbst entwickelte, nano-optische Verfahren und Herstellungsmethoden. Das vor knapp fünf Jahren gegründete Unternehmen konstruiert und produziert auf Basis dieser Technologien optische Netzwerkkomponenten, die unter anderem in der Halbleiterindustrie oder auch der Informationsübertragung eingesetzt werden. Das von NanoOpto entwickelte und patentierte Herstellungsverfahren von nano-optischen Komponenten beruht auf der Nano-Imprint-Lithografie. Dabei wird in eine weiche Plastikfolie das gewünschte Muster eingeprägt oder "gestempelt". Die so hergestellten Strukturen erreichen eine Feinheit von bis zu sechs Nanometer. Das ist revolutionär: Denn vom Vordringen in solche Dimensionen können Produzenten in der traditionellen Halbleiterindustrie bisher nur träumen. Die von Unternehmen wie AMD oder Intel angewandten Technologien arbeiten unter anderem mit Licht, das aufgrund seiner Wellenlänge nie in derartig geringe Dimensionen vorstoßen kann. Die von NanoOpto produzierten Komponenten verwenden also Strukturen, die kleiner als die Lichtwellenlänge und bis zu 15-mal kleiner als bei derzeitig am Markt befindlichen Produkten sind. Die neue Herstellungsmethode des Unternehmens aus New Jersey ist der traditionellen ebenso in anderen Bereichen überlegen, aber vor allem bei den Kosten. Während bereits der Bau von neuen Halbleiterfabriken einen Investitionsbedarf von mehreren Milliarden Euro mit sich bringt, kann NanoOpto dank seines nanotechnologischen Herstellungsverfahrens wesentlich kostengünstigere und leistungsfähigere Produkte und Lösungen anbieten. Weitere Vorteile liegen im radikal reduzierten Platzbedarf und der einfacheren Integration in Komponenten anderer Hersteller. Die Produkte von NanoOpto werden in den unterschiedlichsten Branchen – ein weiteres Beispiel ist die Mess- und Prüftechnik – eingesetzt und finden bereits heute ihre Anwendung in einer Vielzahl von Produkten wie Handys, Displays oder Bildschirmen. Doch dies ist nur der erste Schritt, denn durch die revolutionär neue Nano-Herstellungsmethode werden Produkte mit Eigenschaften möglich, die bisher nicht realisierbar waren. "Bei der jetzigen Finanzierungsrunde von NanoOpto sind nur die führenden Unternehmen – die erste Riege – der Nanotech-Investoren berücksichtigt worden. Dass die Nanostart AG dabei ist und wir uns gegen eine Vielzahl anderer Mitbewerber durchgesetzt haben, freut uns besonders", so Marco Beckmann, Vorstand der Nanostart AG. "Die NanoOpto passt hervorragend in unser Portfolio. Wir beteiligen uns an Unternehmen, die das Potenzial haben, eine Industrie oder ein Herstellungsverfahren grundlegend zu verändern", so Beckmann weiter.

Nanostart AG
Hightech-Rohstoff für Hightech-Glas

Für die Herstellung von Spezialgläsern hat der Geschäftsbereich Aerosil & Silanes der Degussa AG, Düsseldorf, eine neue hochreine nanoskalige pyrogene Kieselsäure entwickelt. AEROSIL® EG50 eignet sich aufgrund ihres extrem niedrigen Gehalts an Spurenelementen zur Fertigung von hochreinem Kieselglas, wie es zum Beispiel in der Optik, in der Halbleitertechnik oder in der Informationstechnologie benötigt wird. AEROSIL® EG50 lässt sich in industriell gängigen Verfahren zu verschiedenen Werkstoffen verarbeiten. Besonders vorteilhaft erweisen sich kolloidale Sol-Gel Prozesse, bei denen auf AEROSIL® EG50 basierende hochgefüllte Dispersionen die Herstellung von Glasformkörpern nahezu beliebiger Formgebung und hoher Reinheit ermöglichen. Ein weiterer 
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Pluspunkt von AEROSIL® EG50 ist deshalb neben der hohen Reinheit die geringe Verdickungsneigung bzw. das insgesamt sehr gute Dispersionsverhalten in wässrigen Medien. Diese Eigenschaften machen AEROSIL® EG50 für unterschiedliche Einsatzmöglichkeiten als Roh- oder Zusatzstoff attraktiv. Mögliche Anwendungsgebiete sind Lichtleiter mit extrem geringen Signalverlusten, komplexe optische Linsensysteme, lithografische Fotomasken oder spezielle Glasformkörper für den Einsatz in der Halbleiterindustrie. Darüber hinaus kann AEROSIL® EG50 auch bei der Herstellung von Kieselglasschichten eingesetzt werden. Mikrometerdicke Schichten aus Kieselglas kommen wegen ihrer hohen chemischen Beständigkeit, Kratzfestigkeit und Korrosionsbeständigkeit in der Oberflächenveredelung zum Einsatz. Mit AEROSIL® EG50 lassen sich die Schichten direkt aus dem kolloidalen Sol erzeugen. Bei dem so genannten Dip-Coating beispielsweise, einem speziellen Beschichtungsverfahren, können unterschiedliche Substrate in hochgefüllte Dispersionen getaucht und beschichtet werden. Dabei entstehen Filme, die wegen ihrer Dicke von mehreren Mikrometern zusätzlich zu den positiven Eigenschaften von Kieselglas ausgesprochen stabil sind. Sie können unter anderem auf Glas, Naturstein oder im Anlagenbau Anwendung finden. Degussa bietet AEROSIL® EG50 auch in Form von hochgefüllten Dispersionen an, die auf die Bedürfnisse der Spezialglasindustrie abgestimmt sind. Das Know-how für die Herstellung von komplex geformten oder texturierten Glaskörpern über den Sol-Gel Prozess hat die in Italien ansässige Degussa Tochter Novara Technology S.r.l. entwickelt und zur technischen Reife geführt. Über die Technik können Kunden nach Abschluss entsprechender Lizenzvereinbarungen verfügen. Die Kunden haben daher bei Degussa den entscheidenden Vorteil, Rohstoffe, Verarbeitungs-Know-how und Prozesstechnologie aus einer Hand zu beziehen.

Degussa AG
Neue Farbe in die Welt der Kunststoffe

Ein großes Problem der Industrie offenbart sich tagtäglich in zahllosen Küchen. Wird ein Plastikbehälter mal schnell mit Wasser ausgeschwenkt, dann perlt die Flüssigkeit in Tropfen von seiner Oberfläche ab - Kunststoffe sind in der Regel nur schlecht benetzbar. Sollen sie bedruckt, beklebt oder lackiert werden, dann bereitet das gewisse Schwierigkeiten. Hartmut Fischer, Chemiker an der Uni Würzburg, hat hierfür eine neue Lösungsmöglichkeit entwickelt. Seine Innovation: "Polare Nanoschichten an Polymeroberflächen". Dahinter verbirgt sich ein Verfahren, das schlecht benetzbare Kunststoff-Oberflächen für wässrige Lösungen empfänglicher macht. Um das zu erreichen, werden in einer hauchdünnen Schicht, nämlich nur in den obersten zwei bis fünf Moleküllagen, gezielt einzelne Atome ausgetauscht. "So bleibt das Basismaterial intakt, seine erwünschten Eigenschaften gehen nicht verloren", sagt Fischer. Aber anschließend kann der Kunststoff problemlos mit Farben auf Wasserbasis und damit umweltfreundlich bedruckt oder auch anderweitig behandelt werden.  Beispiel: "Bei Kosmetikflakons gibt es zurzeit einen Trend weg vom Glas, hin zum Kunststoff", sagt Fischer. Die Gründe dafür sind leicht nachvollziehbar: Kunststoff zerbricht oder splittert nicht, ist viel leichter und dabei genau so ästhetisch wie Glas. Aber er lässt sich nicht mit Farben bedrucken, die auf Wasser basieren. Diese würden sich nicht gleichmäßig verteilen, sondern Tropfen bilden und so kein zufrieden stellendes Ergebnis liefern. Hier kann das Verfahren des Würzburger Chemikers Abhilfe schaffen. Was seine Innovation von der Konkurrenz unterscheidet: Andere Techniken liefern laut Fischer meist nur kurzlebige Ergebnisse. Werden sie angewendet, müsse der Kunststoff möglichst bald nach der Oberflächenbehandlung beklebt oder bedruckt werden, um eine gute Haftung zu erzielen. Mit Fischers

Methode dagegen bleibt die veränderte Oberfläche über mindestens sechs Wochen stabil, die Weiterbearbeitung muss nicht sofort folgen. "Das ist von Vorteil, wenn das Material am Standort A hergestellt, aber am Standort B bedruckt wird und erst dorthin transportiert werden muss."

Bayerische Julius-Maximilians-Universität Würzburg
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Nano oder nicht?
Wohl kein anderes Schlagwort hat in den letzten Monaten die textile Fachwelt so bewegt und wurde häufiger in die Werbeaussagen von Herstellern eingebunden wie der Begriff Nanotechnologie. Da bisher eine einheitliche Definition des Begriffes und die Abgrenzung zur konventionellen Textilveredlung fehlte, stieg mit der Zahl der so ausgelobten Wirkprinzipien und Produkte aber auch die Verunsicherung bei Handel und Verbrauchern. Die Hohensteiner Institute haben nun in Zusammenarbeit mit NanoMat, einem Netzwerk verschiedener Forschungseinrichtungen und führender Anbieter von Nanomaterialien, eine Definition gefunden, die sich auch auf den textilen Bereich anwenden lässt. Zudem soll in Kürze das bereits im Bereich Tragekomfort etablierte Hohensteiner Qualitätslabel auch bei der Frage "Nano oder nicht?" Sicherheit für Handel und Verbraucher bieten. Bei der Definition des Begriffes Nanotechnologie nach NanoMat wird dem Umstand Rechnung getragen, dass die meisten Anwendungen bisher lediglich in theoretischer Form oder allenfalls als Prototypen existieren. Nanotechnologie wird daher in den Bereich der Nanowissenschaft zurückgeführt: Nanotechnologie umfasst alle sich aus der Nanowissenschaft ergebenden Anwendungen. Die Nanowissenschaft beschäftigt sich mit funktionellen Systemen, die sich aus der Verwendung von Untereinheiten mit bestimmten größenabhängigen Eigenschaften oder einer geordneten Ansammlung der Untereinheiten ergeben. Damit ein textiles Produkt künftig das Hohensteiner Qualitätslabel führen darf, reicht es deshalb nicht aus, wenn Nanopartikel im Innern der Fasern eingelagert sind oder diese von einer nanoskaligen Beschichtung (Nanofilm) umschlossen werden. Vielmehr müssen die Nanopartikel oder -schichten in oder auf dem Textil systematisch angeordnet sein und so nachweislich zu einer neuen Funktion führen. Desweiteren darf sich die Nanotechnologie beim Träger nur durch eine nachweislich verbesserte Funktion bemerkbar machen und die textilen Eigenschaften nicht nennenswert beeinflussen. Textiltechnologische Parameter, die zusätzlich zur Nanoausrüstung überprüft werden müssen, sind die Beständigkeit bei der Pflege, die gesundheitliche Unbedenklichkeit und der Tragekomfort. Diese Parameter können von den Hohensteiner Spezialisten auf Wunsch ebenfalls neutral getestet werden. Auf dem Qualitätslabel werden sie dann separat ausgewiesen.

Hohensteiner Institute
VolkswagenStiftung fördert Verbundprojekt zur Chiptechnik der Zukunft

An der Chiptechnik der Zukunft arbeiten Wissenschaftler der Universitäten Bochum, Duisburg-Essen und Kassel bereits heute: Ziel des gemeinsamen Projekts ist, Oberflächen mit einzelnen Nanopartikeln (Clustern) zu beschreiben und somit Quantenbauelemente in einer Größenordnung von 10 Nanometern und darunter herstellen zu können - heutiger Industriestandard bei Computerchips ist 90 nm. Dafür entwickeln die Wissenschaftler unter der Federführung von Dr. Jan Meijer eine neue Apparatur, die diese atomaren Strukturen gezielt schreiben kann. Die VolkswagenStiftung fördert das "Cluster Jet"- Projekt, das am 1. Mai 2005 startet, drei Jahre lang mit insgesamt 760.000 Euro.

Ruhr-Universität Bochum
Der sichere Umgang mit Nanopartikeln  

Wissenschaftler der BASF beteiligen sich erfolgreich an strategischen Forschungsprojekten der Europäischen Union. So arbeiten sie seit Anfang April 2005 gemeinsam mit 23 Partnern aus 7 EU- Ländern in dem wichtigen Großprojekt „Nanosafe2“ an Methoden zum sicheren Umgang mit Nanopartikeln. Dieses europäische Forschungsprojekt vereint Wissenschaftler aus führenden Industrieunternehmen, aus Start-up-Firmen, ausgesuchten Forschungsinstituten und Universitäten. 
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Vom Gesamtbudget von etwa 12,4 Millionen € stammen etwa 7 Millionen aus dem Forschungs-rahmenprogramm der EU, den anderen Teil tragen die beteiligten Unternehmen. Die Nanowissenschaften gelten als eine Schlüsseltechnologie des 21. Jahrhunderts und untermauern dies durch ein rasch wachsendes Feld möglicher Anwendungen. Für neue Materialien sowie für innovative Lösungen in den Bereichen Energie, Medizin und Umweltschutz ist die Nanotechnologie eine entscheidende Antriebskraft. Für eine dynamische und nachhaltige Entwicklung dieser neuen Arbeitsgebiete ist eine begleitende Sicherheitsforschung daher unverzichtbar. „Die Beteiligung der BASF an ‚Nanosafe2’ ist ein gutes Beispiel dafür, dass wir auf dem Gebiet der Risikovermeidung proaktiv tätig sind“, betont Dr. Marcos Gomez, der in der Abteilung für Hochschulbeziehungen und Forschungsplanung das Engagement der BASF in EU-Projekten koordiniert. Zentrale Aufgabe des Forschungsprogramms „Nanosafe2“ ist die Etablierung von Verfahren zur sicheren Detektion, Verfolgbarkeit und Charakterisierung von Nanopartikeln. Solche Methoden bilden die Voraussetzung dafür, mögliche Gefährdungen von Mensch und Umwelt zu erkennen und die Sicherheit von Produktionsverfahren und Anlagen weiter zu optimieren. Dabei betrachtet „Nanosafe2“ den gesamten Lebensweg der Nanopartikel von der Produktion über Lagerung und Transport bis zur Anwendung in einem Endprodukt. Über Datenbanken, Regelwerke und Workshops sollen die Ergebnisse der Sicherheitsforschung dann weltweit verbreitet werden. „Im Rahmen des EU-Projektes führen wir Untersuchungen durch, um die möglichen Gesundheitsrisiken beim Einatmen von Nanopartikeln besser zu verstehen“, erläutert Dr. Edgar Leibold aus der toxikologischen Abteilung der BASF. Darüber, wie sich bestimmte Nanopartikel im Körper verhalten, liegen bisher noch zu wenige wissenschaftliche Daten vor, so dass „Nanosafe2“ hier einen wichtigen Beitrag leistet. Da der Schwerpunkt des Projektes auf der Sicherheit am Arbeitsplatz und in den Produktionsanlagen liegt, ist die BASF auch an der Entwicklung von physikalischen Messmethoden und entsprechenden Messgeräten beteiligt, die Nanopartikel zuverlässig aufspüren sollen. „Ziel von ‚Nanosafe2’ ist es, die sichere Handhabung nanopartikulärer Stoffe zu gewährleisten“, fasst Toxikologe Leibold zusammen. „Wir freuen uns, dass wir daran mitarbeiten können.“

BASF AG
Unterwegs auf der "Nano-Autobahn"

Max-Planck-Forscher bestimmen optimale Parameter für biomimetische, auf molekularen Motoren basierende Transportsysteme. Molekulare Motoren sind Nanometer große Maschinen, die sich entlang sehr dünner, stäbchenförmiger Filamente bewegen. Auf diese Weise ermöglichen sie einen regen Verkehr von molekularen Transportgütern innerhalb biologischer Zellen. Sowohl die Motoren als auch die Filamente können von den Zellen isoliert und für den Aufbau von biomimetischen Transportsystemen eingesetzt werden. Will man den Fluss der Frachttransporter erhöhen, muss man auch die Anzahl der Motoren steigern, ohne dabei Verkehrsstaus zu verursachen. Wissenschaftler des Max-Planck-Instituts für Kolloid- und Grenzflächenforschung in Potsdam und der Universität Amsterdam haben jetzt den Motor-getriebenen Verkehr für verschiedene Kompartiment-Geometrien und Filamentanordnungen nachgebaut und simuliert. Zudem konnten sie dabei die optimalen Rahmenbedingungen für den Transport von "Nanofrachten" ermitteln (Biophysical Journal, Mai 2005).


Max-Planck-Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften e.V
Veranstaltungshinweise:
06.-08.06.2005
Nanotrends 2005 in München (www.nanotrends.de) 

09.-10.06.2005
Smart Coatings IV- European Coating Conference (www.coatings.de)

13.-14.06.2005
NanoEquity Europe in Frankfurt (www.nanostart.de)

20.-22.09.2005 MATERIALICA – SchauPlatz Nano (www.schauplatz.de)
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